
Sich im Leben Jesu spiegeln

Sehen und staunen
Liebe Leserin, lieber Leser

Wenn wir ganz nahe an eine Advents- oder Weihnachtsdekoration heran-
treten, begegnet uns zuweilen ein eigenartiges Zerrbild unserer selbst. Das 
Spiegelbild, das uns aus einer Christbaumkugel entgegenblickt, hat mit 
unserem Angesicht nur noch wenig zu tun: In die Breite flachgezogen – 
da  erkennen wir uns oft selbst nicht mehr. Und doch wissen wir, dass wir 
das sind: Hier stehe ich, an meinem Weihnachtsbaum, hier stehe ich und 
bewundere, feiere, staune. Hier ist mein Spiegelbild, mein Beweis, egal, wie 
unbekannt ich mir darin selber bin. Hier treffe ich auf Weihnachten, und 
Weihnachten trifft auf mich. Auch wer an der Krippe steht, kann sich darin 
spiegeln, kann sein eigenes Bild in den Zusammenhang der Menschwerdung 
Gottes stellen – und staunen. Und wer die Weihnachtsgeschichte, wie sie 
überliefert ist, meditiert, wird in ihr einen Spiegel finden, in dem er oder sie 
sich betrachten – und staunen – kann.
Doch nicht nur Jesu erste Stunden und Tage wollen uns Spiegel sein. Klara rät 
ihrer Freundin und Herzensschwester Agnes von Prag, sich täglich im Spiegel 
des ganzen Evangeliums zu betrachten. Papst Franziskus tut dies als Jesuit 
täglich, wie sein Mitbruder Andreas R. Batlogg für uns ausführt. 

Sich täglich – oder doch immer mal wieder – in Jesu Leben zu spiegeln: Dafür 
bietet Weihnachten den idealen Anfang. Sr. Ancilla Röttger schreibt zu Klaras 
Rat an Agnes: «Der Spiegel der Armut des Anfangs zieht mich hinein in den 
Anfang meiner eigenen Berufung, in Ihm klein und gross zugleich.»

Diese Ausgabe ist die letzte, die sich mit dem Thema Spiegel auseinander-
setzt. Sie erscheint mit Blick auf Weihnachten, greift aber nicht nur Advent-
liches auf. Schliesslich sind doch gerade die Tage «zwischen den Jahren» 
Zeit der Reflexion: Wir spiegeln uns das vergangene Jahr und projizieren ein 
Hoffungsbild auf das kommende. Ich wünsche Ihnen, dass Sie dabei vielen 
beglückenden Erinnerungen und wärmenden Hoffnungen begegnen!

Herzlich frohe Weihnachten und ein gutes Neues Jahr Ihnen, vom ganzen 
Redaktionsteam,

Sarah Gaffuri
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Von Sr. M. Ancilla Röttger

In ihren Briefen an Agnes von Prag gibt Klara der fast 20 Jahre jüngeren Freundin, die zur Schwester und 
gar zur «Hälfte» ihrer Seele wird, einen besonderen Rat: Sie soll sich täglich in Christus spiegeln und so 
mit ihm eins werden. Damit gibt sie nicht einfach ihre Erfahrung an die Gefährtin weiter, sondern führt sie 
zu ihrer eigenen Erfahrung mit Gott – durch eine Übung, die Klarissen weltweit noch heute am Herzen liegt.

Gerade komme ich mit meinen Schwestern aus einer Zeit der 
eucharistischen Anbetung, wo wir gemeinsam und doch in 
Stille einzeln ausdauernd in den Spiegel geschaut haben, der 
Christus selber ist – in der Gestalt des Brotes. Es ist der Blick der 
heiligen Klara, Christus anzuschauen und in ihm sich zu spie-
geln – ein Bild, das sich in ihren beiden letzten Briefen an Agnes 
von Prag immer stärker ausprägt. Wie geht das, sich in Christus 
spiegeln, und was kann es für uns heute bedeuten?
Schon im Alten Testament werden Spiegel erwähnt, die der 
Schönheitspflege dienen (vgl. Jes 3,23). Im 4. Jahrhundert 
überträgt Johannes Chrysostomos diese Verwendbarkeit des 
Spiegels, um die Möglichkeit der Korrektur unserer Seele auf-
zuzeigen, indem er das Leben der Heiligen, die Gesetze Gottes 
und die Heilige Schrift als Spiegel bezeichnet. Ein Spiegel ist 
aber auch ein Symbol der Armut, denn er kann nur spiegeln, 
weil er kein eigenes Bild hat. Seine Armut ist mein Reichtum 
im Schauen.

Spiegelbild und Spiegel werden eins
So veranschaulicht die Spiegelmetapher bei den Minnesängern 
die Beziehung von Liebenden. Es macht den Liebenden glück-
lich, sich in der Geliebten – und zwar meist in deren Auge – ge-
spiegelt zu sehen. Eine symbolische Vereinigung von Urbild und 
Spiegel im Spiegelbild. Da das Spiegelbild weder Urbild noch 
Abbild ist, sondern beides in ein Verhältnis bringt, wurde es zum 
Sinnbild für die indirekte Erkenntnis Gottes (vgl. 1 Kor 13,23, 
wie auch in der Mystik etwa bei Meister Eckhart). 
Weiter gilt: Spiegel zeigen nur den Betrachter im gegenwärtigen 
Augenblick: «Solange ich hineinsehe», sagt Umberto Eco, «zei-
gen sie mir die Züge meines Gesichtes, aber angenommen, ich 
würde der geliebten Person mit der Post einen Spiegel schicken, 
in dem ich mich lange gespiegelt habe, damit sie sich an meine 
Züge erinnert, so könnte sie darin nicht mich, sondern nur sich 
selbst sehen.»
Man könnte also zusammenfassend sagen: Da ist der unver-
wechselbar persönliche Aspekt: Ich schaue mich selbst an; das 
bedeutet Gegenwärtigkeit. Ich sehe mich jetzt in diesem Augen-
blick und kann das Bild nicht konservieren. Darin ist die Mög-
lichkeit der Selbsterkenntnis und Selbstwerdung: sich selbst 

sehen und das eigene Bild mit einem Idealbild zu vergleichen 
und sich verwandeln zu lassen. Darin ist auch die Möglichkeit 
der Gotteserkenntnis: Ihn im Spiegel der Geschöpfe oder durch 
ihn Geschöpflichkeit, meine Geschöpflichkeit, zu erkennen; 
Ausdruck von Liebenden im symbolischen Einssein von Spiegel-
bild und Spiegel im Augenblick des Schauens. 

Als Kind zum Sühneopfer bestimmt
Dies alles kann ich mitnehmen, wenn ich mich Klaras spirituel-
ler Führung in ihrem vierten Brief an Agnes anvertraue.
Klara wendet sich an Agnes als der «Hälfte» ihrer Seele. Eine 
in Jahrzehnten gewachsene Zuneigung findet darin ihren Aus-
druck in aller Offenheit. Klara versteckt ihre menschliche Liebe 
nicht, die den tragfähigen Boden für ihre Aufforderung im Tes-
tament bildet: «Ihr sollt einander aus der Liebe Christi lieben, 
und die Liebe, die ihr im Innern habt, nach aussen im Werk 
zeigen» (KlTest 59), damit die Schwestern einander gegenseitig 
zur Liebe Christi hinziehen. Das ist ihre Erfahrung, die sie in 
der Freundschaft zu Agnes gemacht hat: Wirkliche Liebe führt 
immer zu Gott.
Bei allen Unterschieden zwischen diesen beiden Frauen – der 
Altersunterschied beträgt fast zwanzig Jahre, die soziale Her-
kunft und die politischen Verbindungen sind grundverschieden 
– kann nichts diese grosse menschliche Nähe verhindern, die 
sich aus einer gemeinsamen spirituellen Wurzel nährt und 

Das Evangelium als Spiegel wahrer Schönheit

S ICH SELBER IN CHRISTUS SP IEGELN

EINE GOTTESERFAHRUNG KANN ICH 
NICHT WEITERGEBEN. SIE IST IMMER
IM SINNE KLARAS EINE SPIEGEL-
ERFAHRUNG: ICH SEHE MICH SELBST IN 
CHRISTUS, JETZT IM GEGENWÄRTIGEN 
AUGENBLICK,  UND WERDE EINS MIT 
DEM, DER IMMER GEGENWÄRTIG IST
IN MEINER GEGENWART. 
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Es macht die Liebenden glücklich, sich in den Augen der Geliebten gespiegelt zu sehen: Urbild und Spiegel vereinen sich im Spiegelbild. 
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die sich auch nicht durch räumliche Trennung einschränken 
lässt, wenngleich Klara durchaus die Entfernung schmerzlich 
erwähnt.
Agnes war das jüngste Kind aus der zweiten Ehe von
Ottokar I. und Königin Constanze von Ungarn. Die erste Frau 
hatte er verstossen. Und ihre Mutter hatte Agnes bei ihrer Taufe 
als Sühneopfer dem «ewigen Richter» geweiht. Was immer das 
für Agnes bedeutet hat, es wird vermutlich doch nicht spurlos 
an ihr vorbeigegangen sein. Was kann Klara ihrer Freundin 
Stärkenderes sagen als: «In diesen Spiegel – Christus – schaue 
täglich…und spiegle stets in ihm dein Angesicht, auf dass du 
dich so gänzlich innerlich und äusserlich schmückst» (4 Agn 
15). Schau dir selbst in die Augen, die du dich in den Augen des 
geliebten Christus spiegelst und in diesem Spiegel dein Antlitz 
ganz eins wird mit Ihm. Nicht nur einmal, nein, dauernd schaue 
dich in Ihm an, du kostbarer Mensch. Und schmücke dich in 
Ihm mit all dem, was deine Schönheit aufstrahlen lässt.

In Gegenwart eins werden mit dem Gegenwärtigen
Das richtet auf und stärkt. Agnes vermittelt zwar nicht den 
Eindruck von mangelndem Selbstbewusstsein, aber dennoch 
scheint sie immer wieder Trost und Ermutigung zu brauchen. 
Und das schenkt ihr Klara durch ihre unverstellte Zuneigung, 
aber mehr noch dadurch, dass sie sie zu Christus führt. Und 
indem sie das Bild des Spiegels zu Hilfe nimmt, erzählt sie Agnes 
nicht einfach nur von ihrer geistlichen Erfahrung mit diesem 
Gott, sondern sie führt sie dahin, selbst Christus zu begegnen 
und mit Ihm in Liebe eins zu werden. Dabei fühlt sich Klara of-
fensichtlich als Mutter, die ihre Tochter dem Geliebten zuführt. 
Und da sie aus ihrem eigenen gelebten Schauen weiss, was 
es bedeutet, bittet Klara Agnes: «Wenn Dir diese Beschauung 
geschenkt ist, dann denke auch an Deine kleine arme Mutter» 
(4 Agn 33). 
Eine Gotteserfahrung kann ich nicht weitergeben. Sie ist immer 
im Sinne Klaras eine Spiegelerfahrung: Ich sehe mich selbst in 
Christus, jetzt im gegenwärtigen Augenblick, und werde eins 

mit Dem, der immer gegenwärtig ist in meiner Gegenwart. Da-
zu kann mich ein Mensch, dem ich vertraue, ermutigen, mich 
hinführen, mir die Augen öffnen – aber hineinschauen muss 
jede und jeder selbst mit dem je eigenen gelebten Leben. Und 
jede und jeder muss so lange hineinschauen, bis sie oder er das 
eigene Bild im Spiegel Christi sieht und in der Kontemplation in 
dieses Einssein hineingezogen wird.

Von Anfang bis Ende schauen
Ein mittelalterlicher Spiegel ist ein so genannter Kapselspiegel, 
eine gewölbte und polierte Metallkapsel mit einer dünnen 
Schicht aus Glas, die an den Rändern nicht so ein klares Bild 
wiedergibt wie in der Mitte. Vor diesen «lebendigen» Spiegel 
führt Klara Agnes und drängt sie hineinzuschauen:

«Richte Deine Aufmerksamkeit auf den Anfang dieses Spie-
gels und betrachte die Armut dessen, der in eine Krippe 
gelegt und in Windeln gehüllt wurde. O wunderbare Demut, 
o Staunen erweckende Armut! Der König der Engel, der Herr 
des Himmels und der Erde wird in eine Krippe gelegt.
In der Mitte des Spiegels betrachte die heilige Demut, die 
selige Armut, die unzähligen Anstrengungen und Mühen, 
die er um der Erlösung des Menschengeschlechtes willen auf 
sich genommen hat.

INDEM KLARA DAS BILD DES SPIEGELS 
ZU HILFE NIMMT, ERZÄHLT SIE AGNES 
NICHT EINFACH NUR VON IHRER
GEISTLICHEN ERFAHRUNG MIT DIESEM 
GOTT,  SONDERN SIE FÜHRT SIE DAHIN, 
SELBST CHRISTUS ZU BEGEGNEN UND 
MIT IHM IN LIEBE EINS ZU WERDEN. 
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Am Ende des Spiegels aber versenke dich schauend in die un­
aussprechliche Liebe, mit der er am Holz des Kreuzes leiden 
und an ihm auf die schimpflichste Todesart sterben wollte.» 

(4 Agn 19–23)

Das eigene Leben mit dem Spiegel verbinden
In diesen Spiegel zu schauen ist kein distanziertes unbeteiligtes 
Geschehen. Mein Leben verbindet sich im Schauen mit dem 
Geschauten und wird eins mit der erlittenen Armut des Spie­
gels, in dem ich mich selbst mit meinem Leben betrachte: immer 
neu, jetzt im gegenwärtigen Augenblick, persönlich und in der 
ungeschminkten Wahrheit, wie Spiegel sie nun mal zeigen.
Da ist der Blick auf den Anfang dieses Spiegels und ich sehe mich 
in diesem wirklich Staunen erweckenden Geschehen der Liebe 
Gottes und halte mich darin aus: im Kleinsein, im Gebunden­
sein, in die Krippe gelegt werden wie ein Same in die Erde, der 
keimt und aufblüht. So beginnt es immer: Der Spiegel der Armut 
des Anfangs zieht mich hinein in den Anfang meiner eigenen 
Berufung, in Ihm klein und gross zugleich.
Dann der lange Blick in die Mitte des Spiegels, in der sich alles 
bewahrheitet im erlebten Leben, was am Anfang in der Saat 
der Berufung grundgelegt war. Nicht unsere Leistung zählt und 
was wir erreichen, sondern die durchlittene Mühsal in der Auf­
richtigkeit der Liebe, der Armut und der Demut. In der Mitte 
des Spiegels sehen wir im Leben Jesu eingebunden auch unsere 
winzigen Versuche, wie er zu leben.
Und am Ende bleibt nur noch der Blick auf den ganz und gar arm 
gewordenen Geliebten, und in diesem Blick wird unsere Liebe 
aller Eitelkeiten und Selbstsucht entkleidet.

Vom Korn zum Brot werden
Für mich persönlich hat sich dieses mir sehr kostbare Wort Kla­
ras verbunden mit einem Text der französischen Schriftstellerin 
Marie Noël, der wie ein Spiegelbild dessen ist, was mir der Spie­

gel Christus am Anfang, in der Mitte und am Ende zeigt, und auf 
das ich mich immer neu versuche einzulassen:

«Die Geschichte meiner Seele, das ist die Geschichte vom 
Korn. Im Frühling war ich Saat im Winde, ich war Blüte, ich 
war Spiel und Freude. Damals, o mein Gott, habe ich Dich 
geliebt. Im Sommer ist mein Korn gereift: Ich habe Dir einige 
Werke gegeben. Im Herbst habe ich es verloren! Ich habe 
nichts mehr, was ich Dir geben könnte. Ich habe weder Blüte 
noch Korn. Ich bin nicht mehr ich selbst noch irgendetwas, 
was mir gleicht. Von Zerbrechen zu Zerbrechen bin ich zu 
Staub geworden. Da bin ich, gedroschenes Korn, zerriebe­
nes Mehl, da bin ich: Brot, geknetet, gebacken, zerbissen, 
zerkaut, zerstört. Nichts ist von mir geblieben. Ich habe Dir 
nichts zu geben, o mein Gott, weder Blüte noch Frucht, 
weder Herz noch Werk; nichts mehr als einen gehorsamen 
Bissen trockenen Brotes. Dein Brot, wie Du das meinige bist.

Am Ende – nicht mehr Betrachter, sondern im Anschauen ver­
wandelt  werden in einen gehorsamen Bissen trockenen Brotes, 
wie Er es für mich ist. Erfüllung, die uns ganz hineinzieht in den 
Spiegel, vor dem wir stehen.

DAS IST IHRE ERFAHRUNG, DIE KLARA
IN DER FREUNDSCHAFT ZU AGNES
GEMACHT HAT: WIRKLICHE LIEBE
FÜHRT IMMER ZU GOTT.

Zur Autorin
Sr. M. Ancilla Röttger osc, 1951 in Meschede geboren, studierte in 
Münster Physik und Mathematik. Nach Beendigung des Referen-
dariats trat sie 1976 in den Klarissenkonvent am Dom in Münster 
ein, wo sie bis heute lebt. Sie verfasst unter anderem Beiträge 
für Deutschlandfunk Kultur und schreibt Bücher. So sind von ihr 
z. B. gemeinsam mit Martina Kreidler-Kos und Br. Niklaus Kuster 
erschienen: Klara von Assisi: Freundin der Stille – Schwester der 
Stadt. Kevelaer: Butzon & Bercker, 2011; und Mein Leben leuchten 
lassen. Beten mit Klara und Franz von Assisi. Ostfildern: Patmos 
Verlag, 2015.

E IN MENSCH, DEM ICH VERTRAUE,
KANN MICH ERMUTIGEN – IN DEN
SPIEGEL SCHAUEN MUSS JEDE UND
JEDER SELBST MIT DEM JE EIGENEN
GELEBTEN LEBEN. 
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Von Angela und Thomas Betschart

1223 regte Franziskus in Greccio das erste Krippenspiel an, damit es den Menschen das Weihnachtsereig-
nis veranschauliche. Greccio-Momente gibt es noch heute: Immer dann, wenn sich Menschen um eine 
Krippe versammeln und Gemeinschaft erleben. Wie bei Familie Betschart in Allenwinden.

Wenn die drei Weisen in die Nähe der Krippe gerückt werden, 
jeden Tag ein Stück näher, dann waren vor ihnen schon viele 
Andere bei unserer Krippe. Natürlich die Hirten und die Schafe, 
die auf dem Feld unter dem Christbaum lagern, aber vor allem 
unsere eigenen Kinder und unsere Pflegekinder, die einen Teil ih-
res Lebens bei uns verbringen. Jedes Jahr bespielen sie die Krippe 
aufs Neue, mit der Weihnachtsgeschichte, wie wir sie ihnen aus 
der Bibel vorlesen, aber auch mit ihren eigenen Geschichten, 
welche mal Fantasievolles, ein andermal Dramatisches oder gar 
Futuristisches erzählen. Die Szenerie wird dafür mit Bauklötzen, 
Spieltraktoren oder dem Mobiliar aus dem Puppenhaus ergänzt. 
Doch bis es soweit ist, die Krippe in der Stube unter dem Christ-
baum steht, hat sich schon einiges abgespielt. Kurz vor Weih-
nachten haben wir jeweils unser Adventsfenster mit offener Stu-
be. Gerne kommen Familien mit Kindern aus dem Dorf zu uns 
hinauf. Dann wird in der Stube gespielt, lautstark Meinungen 
kundgetan und auf dem Sofa getanzt. Fast wie im Bilderbuch 
gestaltet sich die Besorgung des Weihnachtsbaums, meist ein 
oder zwei Tage vor Weihnachten. Die ganze Familie kommt mit, 
wenn wir zum Bauernhof in der Nähe fahren und unseren Baum 
aussuchen. Die Kinder haben schnell entschieden, der Grosse 
ganz hinten soll es sein, auch wenn er ein Meter höher als unse-
re Stube ist. In einem demokratischen Prozess einigen wir uns 
dann auf den Baum, der auch uns Eltern begeistert.

Das Licht gemeinsam nach Hause bringen
Am Tag von Heiligabend steigt die Anspannung spürbar. Die 
«Hacktätschli», zusammen mit Kartoffelstock und Bohnen sind 
seit Jahren unser Festtagsmenü, werden geformt, angebraten 
und köcheln dann über Stunden. Ein anderes Essen an Hei-
ligabend kommt nicht mehr in Frage, schon zu sehr ist diese 
Tradition unseren Kindern bewusst. Doch zuerst wird der 
Christbaum geschmückt und alle Kinder helfen mit. Stolz hän-
gen wir unsere echten Wachskerzen an den Baum. Bis vor ein 
paar Jahren waren diese auch noch in der Kirche oder bei den 
Grosseltern echt, doch inzwischen leuchten dort LED-Kerz-
chen. Für unsere Kinder ein «no go», um dies etwas moderner 
auszudrücken. Als nächstes wird unter dem Baum die Krippe 
aufgestellt, Schwarzenberger Figuren mit sich jährlich ändern-
der Landschaft aus Naturmaterialien. 

Gegen Abend besuchen wir zusammen den Familiengottesdienst 
in unserem Dorf. Am Schluss wird das Friedenslicht aus Bethle-
hem verteilt, was für unsere Kinder sehr wichtig ist. Dieses heil 
nach Hause zu bringen und das Kerzchen vor der Krippe damit 
zu entzünden hat einen besonderen Reiz. Doch bevor damit 
auch die Kerzen am Christbaum angezündet werden, geniessen 
wir unsere «Hacktätschli» auf dem festlich gedeckten Tisch.

Heilige Momente
Sobald das erste Lied aus der Stube zu hören ist, dürfen die Kin-
der hineingehen. Und da steht er, der Baum in seiner lichtvollen 
Erscheinung. Und da stehen sie, die Kinder mit ihrem ehrlichen 
Staunen. Jedes Jahr aufs Neue. Wenn wir im Album und in den 
Erinnerungen zurückblicken, ist dieser Moment der immerwäh-
rende «heilige Moment». Wir sehen aber auch ganz verschiede-
ne Menschen, welche Weihnachten bei uns verbracht haben: 
verschiedene Mitbewohnerinnen, eine Jugendliche, welche bei 
uns eine Timeout-Zeit verbrachte, eine junge Frau, die uns den 
Heilig Abend mit Harfenklängen umrahmte, unsere Pflege-
kinder, die mit uns unterwegs waren oder unterwegs sind. 
Zusammen singen, die Weihnachtsgeschichte hören, dies ist uns 
wichtig. Noch wichtiger ist den Kindern aber auch bei uns, dass 
sie endlich ihre Geschenke auspacken dürfen. Wann und wie 
das Christkind diese unter den Baum gelegt hat, darüber rätselt 
unser Ältester noch heute. An den folgenden zwei Tagen finden 
unsere traditionellen Familientreffen auf beiden Seiten statt. 
Noch vor ein paar Jahren waren dies eher ruhige Festessen, 
heute sind es kinderreiche Grossveranstaltungen. 
Bis nach dem Fest der Heiligen Dreikönige bleiben der Christ-
baum und die Krippe stehen. Immer wieder gehen wir in die 
Stube, zünden die Kerzen an und singen Lieder. Wir geniessen 
diese Zeit, als Familie und zusammen mit denen, die gerade bei 
und mit uns an der Krippe stehen.

Wenn Greccio ins Zugerland kommt

E INE FAMIL IE  FE IERT  WEIHNACHTEN 
OHNE GRENZEN

Zu den Autoren
Angela und Thomas Betschart-Fässler leben mit ihren Kindern 
und Pflegekindern in Allenwinden. Ihr Zuhause, der Oberstock, 
ist ein offenes Haus mit Gemüsegarten und zahlreichen Tieren.
www.oberstock.ch
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Von Andreas R. Batlogg SJ

Der aktuelle Bischof von Rom trägt Franziskus im Namen und das IHS der Jesuiten im Wappen. Ein Ordens-
bruder und guter Kenner von Jorge Mario Bergoglio zeigt auf, wie tief ignatianisch die Christusnachfolge 
des Papstes ist – und dass sie alle Christinnen und Christen dazu einlädt, im eigenen Leben Christusfreund-
schaft zu spiegeln. Mit Franz von Assisi tut es Franziskus von Rom beherzt geschwisterlich.

Über sechs Jahrzehnte Jesuit – das prägt. Am 11. März 2018 war 
es sechzig Jahre her, seitdem Jorge Mario Bergoglio, seinerzeit 
noch keine 22 Jahre alt und mit einem Diplom als Chemietech-
niker in der Tasche, in Argentinien in den Jesuitenorden einge-
treten ist. Am 13. März 2013 zum Bischof von Rom gewählt, 
bleibt er natürlich auch als Papst Jesuit (wie schon seit seiner 
Bischofsweihe im Mai 1992). Seine spirituelle und theologische 
Sozialisation streift man nicht einfach ab wie man ein Hemd 
wechselt.
Nach bald sieben Jahren im Amt ist es doch unübersehbar: Die 
Zugangsweise von Franziskus zum Petrusdienst, sein Denken, 
sein Handeln, seine Vorgehensweise sind wesentlich bestimmt 
von der ihm seit 1958 vertrauten Spiritualität und Theologie. 
Ohne seinen ignatianischen Hintergrund kann man diesen Papst 
nicht verstehen. Und schon gar nicht deuten. Die «Unterschei-
dung der Geister» etwa, die ein Jesuit seit den beiden ersten 
Ordensjahren einübt, wird gleichsam zur zweiten Natur. Die 
von Franziskus so sehr favorisierte Synodalität, um ein weiteres 
Beispiel zu nennen, ist dem im Jesuitenorden praktizierten 
Modell des gemeinschaftlichen Suchens nach Lösungen nicht 
unähnlich – auch wenn am Ende eines Konsultationsprozesses 
die (manchmal einsame) Entscheidung des Oberen, oder hier: 
des Papstes, steht.

Namenswechsel heisst nicht Ordenswechsel
Auf dem Rückflug vom Weltjugendtag in Rio de Janeiro hatte 
Franziskus im Juli 2013 auf die Frage einer französischen Jour-
nalistin zu seiner spirituellen Herkunft ebenso dezidiert wie 

unmissverständlich geantwortet: «Ich fühle mich als Jesuit in 
meiner Spiritualität: in der Spiritualität der Exerzitien; das ist 
die Spiritualität, die ich im Herzen habe. So sehr fühle ich mich 
als Jesuit, dass ich in drei Tagen mit den Jesuiten das Fest des 
heiligen Ignatius feiern werde: Ich werde am Morgen die Messe 
zelebrieren. Ich habe meine Spiritualität nicht geändert, nein. 
Franziskus – Franziskaner: nein. Ich fühle mich als Jesuit und 
denke als Jesuit.»

Das Leben Jesu meditieren
Jeder Jesuit ist zutiefst von den Exerzitien, den Geistlichen 
Übungen nach Ignatius von Loyola (1491–1556), geprägt. Zwei 
Mal während unserer Ausbildung, am Anfang (Noviziat) und am 
Ende (Tertiat), absolvieren wir die «Grossen», also dreissig Tage 
dauernde Exerzitien. Jährliche Exerzitien, die normalerweise 
sechs bis zehn Tage dauern, sind Standard.
Ignatius lässt in den Exerzitien verschiedene Stationen des 
Lebens Jesu meditieren. Diese Betrachtungen, die konsequente 
Ausrichtung am Leben Jesu, wie es die Evangelien bieten, soll 
aber nicht eine stilisierte Reise in die Vergangenheit antreten 
lassen. Es geht dabei nicht um eine historische Übung. Es geht 
um ein Gegenwärtigmachen eines geschichtlichen Vorgangs 
im Sinne von Gleichzeitigkeit – als ob ich dabei wäre, wie es 
im Exerzitienbuch (EB 114) heisst («como si presente me 
hallase»). Das geht weit über blosses Erinnern hinaus. Denn 
dazu gehört die Bereitschaft zu existentiellen Konsequenzen: 
Die Person Jesu soll bestimmenden Einfluss auf mein Leben 
bekommen.
Daraus kann Nachfolge werden – nicht ein Nachahmen oder 
Imitieren. Und Nachfolge bedeutet für Getaufte: das Leben Jesu 
mit dem eigenen Leben weiterschreiben. «Nur wenn wir sein 
Leben so wirklich fortführen und nicht bloss zu multiplizieren 
versuchen, wobei wir doch nur verwässerte Abzüge zustande 
brächten, ist Nachfolge Jesu wert gelebt zu werden», schreibt 
Karl Rahner SJ (1904–1984). Die tägliche Betrachtung des 
Lebens Jesu, die Botschaft der Evangelien, wird allmählich zur 
«Norm des eigenen Lebens», ja zum «Lebensgesetz» – und da-
mit auch, beiläufig angemerkt, zu einer theologischen Erkennt-

Aus dem Evangelium leben, sich auf das Evangelium beziehen

NACHFOLGE BEDEUTET,  JESU LEBEN
MIT  DEM E IGENEN LEBEN WEITERSCHREIBEN

ES GEHT DABEI NICHT UM EINE
HISTORISCHE ÜBUNG. ES GEHT UM
EIN GEGENWÄRTIGMACHEN EINES
GESCHICHTLICHEN VORGANGS IM SINNE 
VON GLEICHZEITIGKEIT – ALS OB ICH
DABEI WÄRE.
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Papst Franziskus meditiert als Jesuit das Evangelium jeden Tag.
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nisquelle, also längst nicht nur zu einer taktisch motivierten 
Einübung in moralisches Verhalten.
Papst Franziskus ist tief in der Meditation des Lebens Jesu ver-
wurzelt. Es ist bekannt, dass er ein Morgenmensch ist. Seit Jahr-
zehnten ist er gewohnt, vor der Morgenmesse zu meditieren. 
Seine millionenfach auf der Website des Vatikans abgerufenen 
oder in Büchern zusammengestellten kurzen Predigten in der 
Kapelle des Gästehauses Santa Marta, wo er wohnt, sind oft ein 
unmittelbarer, ja taufrischer Niederschlag des zuvor meditativ 
bedachten Tagesevangeliums. Sterile Schreibtischtheologie ist 
das gerade nicht!
Es ist diesem Papst ein Anliegen, dass in der Kirche der Geist 
des Evangeliums immer intensiver aufleuchtet und in ihrem 
Handeln die Menschenfreundlichkeit Gottes zu spüren ist, wie 
sie im Umgang Jesu sichtbar wurde. Franziskus zeigt auf das 
Evangelium, weil er aus dem Evangelium lebt. Es ist für ihn die 
Lebensquelle geworden. Und aus der über Jahrzehnte hinweg 
praktizierten Übung, die eine geradezu intime Vertrautheit ge-
schaffen hat, ist eine Haltung geworden.

Gott in allen Dingen suchen und finden
Der Papst, der von einer missionarischen Kirche im Aufbruch 
und «an den Rändern» träumt, lädt immer wieder zur Begeg-
nung mit Jesus ein. Sehr schön und ausdrucksstark ist das ganz 
am Anfang seines Apostolischen Schreibens «Evangelii gaudi-
um» (2013) beschrieben: «Die Freude des Evangeliums erfüllt 

das Herz und das gesamte Leben derer, die Jesus begegnen. 
Diejenigen, die sich von ihm retten lassen, sind befreit von der 
Sünde, von der Traurigkeit, von der inneren Leere und von der 
Vereinsamung. Mit Jesus Christus kommt immer – und immer 
wieder – die Freude.» (EG 1) Und mit Bezugnahme auf seinen 
Vorgänger ist er davon überzeugt: «Ich werde nicht müde, jene 
Worte Benedikts XVI. zu wiederholen, die uns zum Zentrum 
des Evangeliums führen: ‹Am Anfang des Christseins steht 
nicht ein ethischer Entschluss oder eine grosse Idee, sondern 
die Begegnung mit einem Ereignis, mit einer Person, die unse-
rem Leben einen neuen Horizont und damit seine entscheiden-
de Richtung gibt.›» (EG 7)
Ist es naiv, aufs Evangelium zu setzen? Worauf sonst? Was zählt 
mehr? Wer das Evangelium nicht mit «frommen Geschich-
ten» verwechselt oder als moralische Vorlage instrumentalisiert, 
weiss, dass in der Einfachheit auch Brisanz steckt, ja Spreng-
kraft. Schnell eckt an, wer sich auf das Tun und die Gesinnung 
Jesu beruft. Hysterische Reaktionen aus der Politik in der Flücht-
lings- und Migrationsfrage – oft von christlichen Politikern – zei-
gen das überdeutlich. Die radikale Jesus-Spiritualität von Papst 
Franziskus, seine Christozentrik, sind das Erbe ignatianischer 
Spiritualität und Theologie. Die Wahrheit ist, mit Bert Brecht ge-
sprochen, immer konkret. Ignatianisch ausgedrückt: Gott muss 
– und kann – in allen Dingen gesucht und gefunden werden.

PAPST FRANZISKUS ZEIGT AUF DAS
EVANGELIUM, WEIL ER AUS DEM
EVANGELIUM LEBT.  ES IST FÜR IHN
DIE LEBENSQUELLE GEWORDEN.

WER DAS EVANGELIUM NICHT MIT 
«FROMMEN GESCHICHTEN»
VERWECHSELT ODER ALS MORALISCHE 
VORLAGE INSTRUMENTALISIERT,  WEISS, 
DASS IN DER EINFACHHEIT AUCH
BRISANZ STECKT,  JA SPRENGKRAFT.

7
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Im ersten Gottesdienst, den der neue Papst in der römischen 
Jesuitenkirche Il Gesù am 31. Juli 2013 feierte, erwies sich Fran-
ziskus in seiner kurzen Homilie als Interpret des Ordensgrün-
ders und -charismas. «Das Wappen von uns Jesuiten ist ein Mo-
nogramm, das Akronym für ‹Iesus Hominum Salvator›(IHS)», 
begann er seine Überlegungen. «Jeder von euch könnte mir 
sagen: Das wissen wir sehr gut! Aber dieses Wappen erinnert 
uns beständig an eine Realität, die wir niemals vergessen dür-
fen: die Zentralität Christi für jeden von uns und für die ganze 
Gesellschaft, die der hl. Ignatius eben deshalb ‹Gesellschaft 
Jesu› nennen wollte, um auf ihren Bezugspunkt hinzuweisen.» 
Und weiter: «Die Frage ist für uns, für uns alle nicht selbstver-
ständlich: Ist Christus der Mittelpunkt meines Lebens? Stelle ich 
wirklich Christus in den Mittelpunkt meines Lebens? Denn es 
besteht immer die Versuchung zu denken, dass wir der Mittel-
punkt sind. Und wenn ein Jesuit sich selbst in den Mittelpunkt 
stellt und nicht Christus, dann irrt er.»

Ein lebenslanges Üben
Mich am Leben Jesu orientieren, mir davon etwas sagen lassen, 
was ich nicht schon weiss – darauf kommt es letztlich an. Für mich 
als Jesuit ist in den letzten Jahren die entscheidende Frage gewor-
den – und die habe ich bei Franziskus neu gelernt: Bildet mein 
Leben, mein Arbeiten, meine Verkündigung, mein Schreiben, 
meine Predigt etwas ab von dem Lebensstil und der Gesinnung 
Jesu? Das ist meine tägliche Gewissenserforschung. IHS – gelesen 
als «Iesum Habemus Socium»: Wir haben Jesus zum Gefährten. 
Davor erschrecke ich immer noch und immer wieder, auch im 
35. Jahr meiner Ordenszugehörigkeit. Welcher Anspruch!

Aber dieses Erschrecken hält mich wach und auch kritisch: 
Ob ich wirklich den Fussspuren Jesu folge, ob ich wirklich und 
wirksam dabei bin, immer mehr sein Gefährte, sein Freund, sein 
Schüler zu sein. Ein Angebot an jede Christin und jeden Chris-
ten übrigens – als lebenslanges Üben und Einüben.

Zum Autor
Andreas R. Batlogg (* 1962) ist seit 1985 Jesuit. Aufgewachsen in 
Bregenz (Vorarlberg), arbeitete er von 2000 bis 2017 in München 
in der Redaktion der Kulturzeitschrift «Stimmen der Zeit», seit 
September 2009 als deren Herausgeber und Chefredakteur. Von 
2008 bis 2015 leitete er auch das Karl-Rahner-Archiv. Seit 2014 der 
Kommunität von Sankt Michael in der Münchener Fussgängerzone 
zugehörig, arbeitet er nach einer Krebserkrankung (2017/18) und 
einer Sabbatzeit in Jerusalem (Frühjahr 2019) seit Juni 2019 in der 
Cityseelsorge an der Jesuitenkirche St. Michael mit und ist weiter-
hin publizistisch tätig.

DIE VON FRANZISKUS SO SEHR
FAVORISIERTE SYNODALITÄT,  UM EIN 
WEITERES BEISPIEL ZU NENNEN, IST 
DEM IM JESUITENORDEN PRAKTIZIERTEN 
MODELL DES GEMEINSCHAFTLICHEN
SUCHENS NACH LÖSUNGEN NICHT
UNÄHNLICH.

Weiterführende Literatur

Andreas R. Batlogg und Niklaus Kuster: Franziskus. Der neue Papst 
und sein Vorbild. Mit einem Vorwort von Erzbischof Reinhard Kardi-
nal Marx. München: Hirmer, 2013 

Andreas R. Batlogg: Der evangelische Papst. Hält Franziskus, was er 
verspricht? München: Kösel, 2018 

Andreas R. Batlogg und Paul M. Zulehner: Der Reformer. Von Papst 
Franziskus lernen – ein Appell. Würzburg: Echter, 2019



Veranstaltungen im 
Mattli Antoniushaus, Morschach

26. Dezember bis 2. Januar
Ausklang und Anfang – Weihnachten klingt nach
Leitung: Sr. Imelda Steinegger

28. Dezember bis 1. Januar
Gastkurs: Gestaltungskurs Aufbruch und Durchbruch
Leitung: Adrian Weber

31. Dezember, 21.45 bis 00.15 Uhr
Impuls zum Jahreswechsel
Leitung; Sr. Elsa Hess

3. Januar bis 5. Januar
Feldenkrais und Malen als schöpferisches Duo
Leitung: Anna Fäh Meier und Katharina Waser-Ouwerkerk

3. Januar bis 5. Januar
Sieben Meister, ein Weg: Meditationsform aus der Mystik
Leitung: Niklaus Bayer

11. Januar bis 12. Januar
Chinesische Kalligraphie – Ein Weg zum Eins-Sein
Leitung: Ulrike Bloch

19. Januar
Bibel hautnah! «Mich aber habt ihr nicht immer…»
Leitung: Nadia Rudolf von Rohr und Beatrice Hächler

24. Januar bis 26. Januar
Quellenpflege – Stärkung der Selbstheilungskräfte
Leitung: Peter Wild

30. Januar bis 2. Februar
Wochenende für Alte Musik «Musikalische Leckerbisse»
Leitung: Karin Leentjens

1. Februar
Offene franziskanische Tagung:
Mir ist gegeben – An Begabungen wachsen
Leitung: Tauteam

3. Februar bis 7. Februar 
Kontemplationstage mit franziskanischen Impulsen 
Leitung: Sr. Beatrice Kohler

TERMINE

Franziskanische Reisen und Angebote
im Jahr 2020

Franziskanisch unterwegs:
in und um Assisi – und ganz anderswo
13. bis 20. Juni
Pilgernd unterwegs
Assisi erwandern, erfahren, nicht einfach besichtigen
Beatrice und Patrick Hächler

10. bis 21. August
Irland franziskanisch
Bald nachdem sich Franziskus Brüder anschlossen, gab es 
auch in Irland franziskanisch orientierte Gemeinschaften.
Eugen Trost, Br. Niklaus Kuster und Nadia Rudolf von Rohr

3. bis 10. Oktober
Assisi durch Hintertüren
Inspirierende Wege für alle, die selber Assisireisen begleiten 
Br. Niklaus Kuster, Nadia Rudolf von Rohr und Eugen Trost

10. bis 17. Oktober
Unterwegs in drei Generationen
Assisis Zauber mit Kindern und Teenagern entdecken. 
Sr. Imelda Steinegger, Br. Niklaus Kuster und eine Familienfrau

Zu Fuss unterwegs:
11. bis 14. Juni
Vom Schwarzsee nach Saint-Maurice
Auf den schönsten Routen der Freiburger und Waadtländer 
Voralpen
Begleitung: Christoph und Petra Pfefferli-Bucheli

17. bis 25. September
Wanderwoche bibliodramatisch
In ausgewählten Tagesetappen auf Wegen, auf denen schon 
Franz und seine Brüder unterwegs waren.
Begleitung Nadia Rudolf von Rohr und Claudia Mennen

Exerzitien alla francescana:
12. bis 18. Juli
Bigorio
Sr. Veronika Mang und Br. Beat Pfammatter

6. bis 13. September
Monteluco ob Spoleto mit zwei Tagen in Assisi
Sr. Imelda Steinegger und Br. Klaus Renggli

Das vollständige Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus, 6443 Morschach
Telefon 041 820 22 26, Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für alle sowie weitere Angebote: 
https://www.franziskus-von-assisi.ch/angebote oder
Nadia Rudolf v. Rohr | FG-Zentrale | 6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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Von Sr. Christina Mülling

«Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das 
Wort war Gott. Dieses war im Anfang bei Gott. Alles ist durch 
das Wort geworden, und ohne es wurde nichts, was geworden 
ist. In ihm war Leben und das Leben war das Licht der Men-
schen. Und das Licht leuchtet in der Finsternis, und die Finster-
nis hat es nicht erfasst.» Joh 1–5

Es ist finstere Nacht! In der Geschichte der Menschheit und im 
persönlichen Leben gibt es viele Nächte. Die Nacht des Krieges. 
Die Nacht des Leidens. Die Nacht der Krankheit. Die Nacht der 
Einsamkeit, des Unverstandenseins… Und doch feiern wir an 
Weihnachten das Geheimnis, dass die Nacht zu einer heiligen 
Nacht gewandelt werden kann.

***

Diese heilige Nacht hat Sr. Sigmunda May in ihrem Weihnachts-
bild dargestellt. Mitten in dieser undurchdringlichen, alles ver-
schlingenden Nacht, ereignet sich die Menschwerdung Gottes. 
Gott steigt hinunter in die Nächte der Menschheit, in die Nächte 
unseres Lebens, in die Nächte der vielseitigen Tode. Er steigt hin-
unter in unsere Gebrochenheiten und Zerrissenheiten, in unsere 
Wunden und Verwundbarkeiten. Er macht sich selbst verwund-
bar um uns in unserer Verwundbarkeit zu begegnen, damit unser 
Leben wieder Licht- und Liebe-voll werden kann. «Dieses Wort 
des Vaters, so würdig, so heilig und herrlich, hat der allerhöchste 
Vater vom Himmel durch seinen heiligen Engel Gabriel in den 
Schoss der heiligen und glorreichen Jungfrau Maria gesandt, aus 
deren Schoss es das wirkliche Fleisch unserer Menschlichkeit 
und Gebrechlichkeit angenommen hat» (2 Gl 4), so meditiert 
Franziskus das Geheimnis der Menschwerdung.

***

Das Kind, das Maria nackt und schutzlos in diese Nacht hinein-
hält, hat eine untypische Haltung. Die Arme sind weit ausgebrei-
tet, wie zum Empfang derer, die kommen werden. Diese weit 
geöffneten Arme machen das Kind in seiner Nacktheit noch 
verwundbarer. Krippe und Kreuz fallen in seiner Gestalt zusam-
men. Mit seiner ganzen Gestalt, mit seinem ganzen Wesen und 
Sein weist dieses Kind auf Gott hin. Ja, es wird zum Spiegel, in 
dem die Liebe Gottes zu uns aufleuchtet und in dem wir erken-
nen können, wie auch unsere Menschwerdung gelingen kann. 
Aus Liebe zu den Menschen entäussert sich Gott, nimmt unsere 
Menschlichkeit und Gebrochenheit an. Um uns nahe zu sein, 
setzt er sich dem Wagnis der Verwundbarkeit aus. Im wahrsten 

Sinne des Wortes macht er sich angreifbar. Diese liebevolle Hin-
gabe Gottes an Weihnachten prägt den Nächten dieser Welt eine 
unauslöschbare Liebesspur ein. Sie hält uns den Spiegel vor, dass 
Menschwerdung Verletzbarkeit mit sich bringt, die im Trotz-
dem der Liebe immer wieder gewagt werden muss. Diese lie-
bende Hingabe Gottes an uns, die auch das Verwundetwerden 
nicht scheut, setzt eine gewaltige Lebens- und Liebesmacht frei. 
Wie eine Explosion zerreisst das Licht, das von dem schutzlosen 
Kind ausgeht, die Nacht. Alles wird in ein neues Licht gerückt. 
«An jenem Tag hat der Herr sein Erbarmen gesandt und in der 
Nacht seinen Gesang» (Off Ps XV), singt Franziskus in seinem 
Weihnachtspsalm.

***

Gott macht sich in diesem Kind so klein, dass er vollkommen 
angewiesen ist auf den Schutz und die Hilfe anderer. Die Liebe 
seiner Mutter ist der tragende Grund, der dem schutzlosen Kind 
Halt gibt. Ohne die liebende Fürsorge und Hingabe seiner Eltern 
wäre das Kind nicht lebensfähig. Josef sitzt hinter Maria und 
stützt sie in ihrer Berufung. Jeder Haltgeber braucht selber auch 
einen Rückhalt, der ihn stützt.

***

Das Geschehen in Bethlehem wird für uns so zu einem doppel-
ten Spiegel. Zum einen zeigt sich darin die unermessliche Liebe 
Gottes, die aus Liebe in unsere Gebrochenheiten hinabsteigt, 
sich verwundbar macht und so eine Liebesspur der Hingabe und 
Vergebung durch die Nächte der Menschen zieht. Zum anderen 
führt er uns vor Augen, was es für uns bedeutet, Mensch zu wer-
den. Wer human leben will, darf das Wagnis der Verwundbar-
keit in der Hingabe und Vergebung nicht scheuen. Denn in ihm 
ist eine Macht am Werk, die Leben stiftet und uns zu wahren 
Kindern Gottes macht.

Meditation zu einem Holzschnitt von Sr. M. Sigmunda May

DURCH DAS WAGNIS DER VERWUNDBARKEIT 
ZUM LEBEN IN FÜLLE 

Zur Autorin
Sr. Christina Mülling OSF, geboren 1958, ist Franziskanerin von 
Siessen. Sie studierte Biologie und Chemie, schloss ferner Theo-
logie und Pädagogik ab und unterrichtete 25 Jahre lang auf Gym-
nasialstufe. Sie leitete zusätzlich viele Jahre den Konvent St. Ag-
nes in Stuttgart. Seit 2011 ist sie Geschäftsführerin und Bildungs-
referentin der Interfranziskanischen Arbeitsgemeinschaft (INFAG) 
Deutschland in Würzburg. Von ihr ist 2016 der Band Gottes Ab-
stieg. Geistliche Gedichte erschienen (ISBN-10: 3739208244).
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DAS WAHRE LICHT,
DAS JEDEN MENSCHEN ERLEUCHTET,

KAM IN DIE WELT. 
JOH 1,9
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Die junge Frau, die den Anfang ins Leben begleitet; der Kapuziner, der Menschen mitten im Leben

DAS LEBEN WIE  KLARAS HOHLSPIEGEL   

Geburt
Leben und Tod – kaum sonst ist dies so 

nahe bei einander wie bei der Geburt. Geboren wer-
den und Sterben teilen so viel Gemeinsames wie auch Gegen-

sätzliches. Niemand weiss, wann genau es sein wird. Niemand kann 
perfekt darauf vorbereitet sein. Es passiert einfach. Und doch können die 

Menschen, die einen in diesem Moment begleiten, sowie Ort und der Zeitpunkt 
viel Einfluss auf das ganze Geschehen und Empfinden dieses Momentes einnehmen. 

Der Start in das Leben fasziniert mich. Wann beginnt eigentlich das Leben? Ist es die 
Geburt? Ist es der Moment, in dem das Spermium die Eizelle befruchtet? Oder der Moment 

in dem das Herz des Foetus das erste Mal schlägt? Der erste Atemzug ist für die Menschen 
rundherum vermutlich so berührend wie der Letzte. Schreit das Kind das erste Mal, ist dies 
ein Moment der Freude und der Erleichterung: ein Zeichen von Leben. Spannend ist auch die 
Frage, ob die Geschichte der Schwangerschaft und die der Geburt die Lebensgeschichte 
beeinflusst. In einigen Fällen ist es sichtbar, doch es können noch viel mehr Menschen eine 
Parallele von der Geburt zum Leben sehen. In der Ausbildung hatten wir einmal eine Vorle-

sung eines Kinderpsychologen, der jeden seiner Patienten auf seine Geburtsgeschichte 
ansprach und sie in ihrer individuellen Weise darüber erzählen liess. Nicht jedes 

Problem konnte dadurch gelöst werden, doch viele Ursachen konnten bereits in 
der Geburtsgeschichte gefunden werden. Nicht immer hat alles im Leben 

eine Bedeutung, dennoch finde ich es interessant zu wissen, wie die 
eigene Ankunft auf diese Welt war. So kann die Geburt doch 

manchmal auch ein Spiegel des Lebens sein.
Charlotte Egli, Hebamme i.A.
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begegnet; und die Seelsorgerin, die im Spital Menschen in ihren letzten Stunden beisteht

BETRACHTEN:  ANFANG,  MITTE  UND ENDE
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Leben
Ein beherztes Ja zu sprechen ge-

hört zu den wichtigen Dingen im Leben. Erst 
einmal grundlegend: bejahen, dass ich lebe. Die Lust, 

das Leben zu entdecken, Menschen zu treffen, Ziele zu verfolgen. 
Es ist die Lust am heutigen Tag und die Vorfreude auf den morgigen. Ich 

bin dankbar, dass ich in einer Familie aufwachsen durfte, die mir eine positi-
ve Lebenseinstellung mitgegeben hat. Und ich bin mir sehr bewusst, dass nicht 

alle Menschen auf dieser tiefsten Ebene sich selbst und das Leben bejahen können. 
Vieles kann einer Bejahung des Lebens im Weg stehen. Und dann? Auf einer zweiten 

Ebene stellt sich die Frage, was ich im Leben machen will und was meine Lebenszeit 
füllen darf. Schon wieder ist ein Ja gefragt: Ja zu einem Partner, einer Partnerin, Ja zum 

Leben als Single, Ja zu einem Beruf. Oder: Ja, ich möchte als Christin, als Christ leben. Ich 
habe mich irgendwann für die Kapuziner entschieden. Ich finde auch nach 13 Jahren Sinn 
und Erfüllung auf dem franziskanischen Pilgerweg des Lebens. Ein Ja zu einer Lebensform ist 
nicht immer für die Ewigkeit, es kann Veränderungen oder Brüche geben. Aber ich glaube, 
das Leben wäre weniger intensiv, wenn wir uns nicht irgendwann zu einem mutigen Ja 
durchringen würden. Dann gibt es drittens die unzähligen Alltagssituationen, wo ein Ja – 

manchmal auch ein klares Nein – gefordert ist. Nach der Ordensausbildung durfte ich 
als Pfarrseelsorger die ganze Buntheit des Lebens miterleben. Jetzt widme ich mich 

wieder der Theologie und begleite jüngere Brüder auf ihrem Weg. Wie viele mei-
ner Zeitgenossen kann ich mich manchmal vor Aufgaben und Anfragen nicht 

retten. Man kann nicht zu allem Ja sagen. Dann ist es wichtig zu schau-
en, was ich wirklich bejahen möchte, was mit meiner Lebensform 

kompatibel ist und was vor allem dem grundsätzlichen Ja 
zum Leben entspricht.

Br. Stefan Walser OFMCap

Tod
Wenn ich im Spital aus meinem Büro ge-

he, dann hängt rechts neben der Tür ein grosser Spie-
gel. Meist nutze ich diesen für einen letzten Kontrollblick – sind 

die Haare einigermassen, ist mein Namensschild nicht verkehrt herum 
angemacht… Aber manchmal betrachte ich auch mein Spiegelbild etwas ge-

nauer: eine Frau, die statistisch gesehen noch 48 Jahre leben kann, die mit Sterben 
und Tod konfrontiert ist, beruflich und privat - mit der Tatsache nämlich, dass ich selbst 

sterblich bin und unweigerlich auf mein eigenes Sterben zugehe. Sterben und Tod gehören 
unausweichlich zu jedem Leben, das ist eine allgemein bekannte Tatsache. Jedoch ist dieses 

Unvorstellbare dem Menschen unaussprechlich fremd und doch sein Ureigenstes, das was ihn 
als Mensch ausmacht. Das zeigt sich auf ganz vielfältige Weise im Spital – Menschen sterben 

ganz individuell: allein, im Beisein ihrer Liebsten, ganz ruhig oder auch ganz angespannt und 
schwer...Ich stelle fest, dass Menschen, die über das Sterben und den Tod sprechen, besser damit 
umgehen können. Ganz nach Max Frisch: «Es wird Zeit, nicht bloss an den Tod zu denken, sondern 
auch davon zu reden. Weder feierlich noch witzig. Nicht vom Tod allgemein, sondern vom eigenen 
Tod.» Und wenn aus diesem Nachdenken und vielleicht auch Sprechen darüber eine bewusste 

Gestaltung des Lebens, welche dieser Endlichkeit gerecht wird, erwächst, dann glaube ich, 
hat der unumgängliche Schmerz und die Provokation des Sterbens und des Todes schon 

etwas an Schärfe verloren. Franz von Assisi beispielsweise spricht im Sonnengesang 
ganz liebevoll von Schwester leiblicher Tod (sora morte). Schwester Tod wird 

für Franziskus zur Gefährtin, die ihm sorgsam den Weg in Gottes lichtvolle 
Welt zeigt. Eine schöne Vorstellung, finde ich. Und mache mich auf 

den Weg zum Leben und zum Sterben – im Spital.
Monika Hug, Spitalseelsorgerin
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Die Zeit ist jetzt 
Bericht aus der Mitgliederversammlung der INFAG des
deutschsprachigen Raumes
Wenn Schwestern und Brüder der grossen franziskanischen 
Familie sich versammeln, entsteht eine wirklich bunte Ge-
meinschaft auf Zeit. Nadia Rudolf von Rohr und Sr. Beatrice 
Kohler nahmen vom 22. bis 26. September an der alle drei Jahre 
stattfindenden Mitgliederversammlung des Dachverbandes der 
INFAG im süddeutschen Reute teil. Es war eine gut vorbereitete 
und geleitete Versammlung.
Was sich seit mehreren Jahren gezeigt hatte, wurde beschlos-
sen: Der Dachverband wurde aufgelöst. Eine Austauschrunde 
oder Koordinationsgruppe soll in Zukunft den Kontakt und die 
Verbindung über die deutschsprachigen Ländergrenzen hinweg 
offenhalten. Die Mitgliederversammlung hat einige Themen 
beschlossen, die weiterbearbeitet und auch im Vorstand der 
INFAG CH zur Sprache kommen werden.  Die geistlichen Im-
pulse und Gebetszeiten sowie die abendlichen Veranstaltungen 
mit der Kabarettistin Martina Ottmann oder mit humorvollen 
und abwechslungsreichen Beiträgen der Schwestern und Brü-
der gaben der Versammlung ein tiefes, leichtes, lockeres, frohes 
Gepräge. 

Sr. Beatrice Kohler

Visionen für die Zukunft des Chlösterli
Seit Anfang Jahr arbeitet eine Projektgruppe an tragfähigen 
Szenarien für die Zukunft des Chlösterli in Rapperswil. Seine 
Kerngemeinschaft von Brüdern und Schwestern ist in den letz-
ten Jahren kleiner und älter geworden. Weil das «Kloster zum 
Mitleben» zu den Schwerpunkten der Schweizer Kapuzinerpro-
vinz gehört, setzt deren Leitung alles daran, dass sich das seit 
1992 innovative Projekt weiterentwickelt. Dazu braucht es eine 
breit abgestützte Kerngemeinschaft.
Anfang November hat die Spurgruppe zu einem Visionentag 
ins franziskanische Bildungshaus Mattli über dem Urnersee ge-
laden. Im erfreulich vielfältigen Kreis von 44 Personen aus der 
Stadt, der Ortsbürgergemeinde, lokalen Kirchgemeinden, dem 
Freundeskreis und dem Netz des Klosters, Tourismus Rappers-
wil und anderen Gemeinschaften fanden sich auch auswärtige 
Projekterfahrene und Interessierte.
Das Echo der Beteiligten gab der aktuellen Gemeinschaft ein 
erfreuliches Feedback. Das Kloster zum Mitleben ist breit abge-
stützt, kann auf eine gute Entwicklung aufbauen, darf und soll 

sein Gesamtkonzept weiterführen. Die Tagung im Mattli sieht 
eine gute Zukunft, wenn die tragende Gemeinschaft bunter wird 
und sich über die brüderlich-schwesterliche Lebensform hinaus 
öffnet, wenn sie verjüngt wird und sich weiter entwickelt, und 
wenn sie die vielfältigen Chancen des Ortes neuen sozialen, 
spirituellen und kulturellen Bedürfnissen zugänglich macht. Die 
Kapuzinerprovinz als Trägerin ist bereit, weiterhin ihren Beitrag 
für eine tragfähige Zukunft zu leisten. Sie ist gewillt, geeignete 
Brüder einzusetzen, die dem Projekt mit ihrem persönlichen Ein-
satz Kontinuität verleihen. Bereits heute sind drei Brüder, die für 
den Aufbruch in die Zukunft motiviert sind, miteinander im Ge-
spräch. An der Visionentagung haben sich weitere Interessierte 
motiviert gezeigt, die Umsetzung verheissungsvoller Ideen mit-
zutragen – bis hin zu einem persönlichen Projekt-Engagement.
Für das Kloster selbst dürfte das Jahr 2020 wie geplant mit 
Zeiten des Mitlebens, Exerzitienwochen und bewährten An-
geboten verlaufen. 2021 wird ein Jahr des Übergangs werden 
und auf Anfang 2022 erhoffen sich Projektgruppe und Provinz-
leitung den programmatischen Aufbruch einer verjüngten und 
bunteren Kerngemeinschaft.

Kloster Rapperswil

Erntedank für eine reiche Geschichte
Die Schwestern vom Heiligen Kreuz in Menzingen feierten 
diesen Herbst ihr 175-Jahre-Jubiläum. «In unserm Innern he-
gen wir das Vertrauen, dass unser begonnenes Werk gelingen 
möge», sagte Mutter Bernarda in der Gründungszeit der Kon-
gregation. Ihr Vertrauen hat sich bewahrheitet. Das war der 
Anlass, am 22. September in grosser Dankbarkeit das Jubiläum 
zu feiern; am Erntedankfest in der Pfarrkirche Menzingen. 
Hier, in dieser Kirche, haben sich die ersten Schwestern einge-
funden, als sie am 17. Oktober 1844 ins Bergdorf Menzingen 
kamen. Als kleine Gemeinschaft, als «offenes Kloster», began-
nen Sr. Bernarda Heimgartner, Cornelia Mäder und Feliciana 
Kramer hier ihre Tätigkeit. Der Kapuziner Theodosius Floren-
tini, überzeugt von der Idee, die Schulbildung der Landbevöl-
kerung, besonders der weiblichen Jugend zu fördern, hatte 
sie zu Lehrerinnen ausbilden lassen. Pfarrer Röllin und einige 
Pfarreiangehörige unterstützten die Pläne Florentinis. Ein Hilfs-
verein, bestehend aus Geistlichen und Politikern, ermöglichte 
den Schwestern 1851 den Kauf einer Liegenschaft. Hier eröff-
neten sie die erste Mädchenschule und begannen Lehrerinnen 
auszubilden. Die Eintritte ins Institut nahmen zu, und bald 
fanden sich viele junge Frauen bereit, als Lehrerinnen und 

NEUIGKEITEN AUS DER
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ
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Eine grosse Festgemeinde feierte im Herbst mit den Schwestern vom Heiligen Kreuz in Menzingen das 175-Jahre-Jubiläum. 

Ordensfrauen in abgelegenen Gebieten der Innerschweiz zu ar-
beiten. Die Schwestern lebten arm, aber treu ihrer Berufung. Da 
die Anfangszeit auch von viel Leid und teils von Widerstand in 
der Bevölkerung geprägt war, nannte sich die junge Gründung 
«Schwestern vom Heiligen Kreuz». 
1883 wurden die ersten Schwestern nach Südafrika ausgesandt. 
Um 1900 gründeten sie Niederlassungen in Deutschland, Eng-
land und Italien. 1901 reisten Schwestern nach Chile, immer 
im Dienst von Schule und Erziehung. 1906 brachen Missiona-
rinnen auf nach Indien; 1930 nach Sri Lanka. Während sich die 
Schwestern in den Missionsgebieten bis anhin vorwiegend der 
Erziehung widmeten, traten in Asien die Krankenpflege und die 
Armenfürsorge in den Vordergrund; in neuerer Zeit vermehrt 
Sozialarbeit mit Schwerpunkt Frauenförderung. Heute zählt die 
Kongregation in Asien ungefähr 860 Schwestern. Einheimische 
Frauen sind in die Fussstapfen der Missionarinnen getreten.
Freude, Interesse und eine grosse Dankbarkeit waren spürbar 
im Gottesdienst; sowohl bei den musizierenden Kindern als 
auch bei den vielen Schwestern und allen, die gemeinsam mit-
feierten. Diese Freude setzte sich fort bei den Begegnungen am 
gemeinsamen Mittagessen. Ein wirkliches Erntedankfest!

Sr. Ursula Maria Niedermann

Aufbruch statt Rückzug
Nach der Sommerpause verbrachte das Tauteam seine erste 
Klausurzeit jenseits der Schweizer Grenzen: bei den Klara-
schwestern von Ronchamp. Sieben der elf hier lebenden 
Schwestern haben 2009 ihr altes Kloster in Besançon aufgege-
ben: Es war als Gebäude zu gross, in der Substanz zu alt, in den 
Zimmern zu eng, in der Stadt inzwischen zu anonym, um eine 
gute Zukunft zu ermöglichen. In den nahen Vogesenausläufern 
dagegen lag die Corbusier-Kapelle als Mekka der Architektur-
freunde: 1951 bis 55 erbaut und damals prophetisch, drohte sie 
ohne Präsenz einer religiösen Gemeinschaft, ohne Liturgie und 
spirituelle Quellen zu einem blossen Museum zu werden.

Die Gemeinschaft von Ronchamp zeigt eine Alternative zum 
Rückzug, in dem sich die meisten religiösen Gemeinschaften 
heute befinden: Die Option heisst Aufbruch! Es ist eine Ge-
meinschaft mit einem reifen Durchschnittsalter, die diesen 
Aufbruch wagt: eine starke Botschaft.  Niemand ist zu alt, 
um entschlossen  Neues wagen  zu können! Erstaunlich für 
eine kontemplative Gemeinschaft von Schwestern, die sich 
bei der Profess auf stabilitas loci eingestellt hatten! Sie liessen 
die «kommt her»-Seelsorge am traditionellen Lebensort hinter 
sich und entschlossen sich zur Gegenbewegung: «Wir gehen 
hin»,  an einen Ort, wo heutige Menschen auf moderne Art 
religiös suchen. Dabei gewannen die Klaraschwestern mit 
ihrem eigenen Volleinsatz etwas vom  Profil von Klaras San 
Damiano zurück. Bei der täglichen Liturgie in der vielbesuch-
ten Corbusier-Kapelle halten die Schwestern die Spannung aus, 
dass die berühmte Kirche von vielen wie ein Museum besucht 
wird, auch während der Eucharistiefeier in der offenen Turm-
kapelle: Glaubensgemeinschaft in einer Nische! Ein Spiegel für 
die Kirche von morgen? 
Der Wechsel hierher liess die Gemeinschaft unterscheiden 
zwischen wertvollem Erbe und unnötigem Ballast. Alte Schwes-
tern legen – ähnlich wie Franziskus von Rom – eine erstaunli-
che Freiheit des Alters an den Tag! Der Übergang machte die 
Schwestern zu Pilgerinnen: Das Projekt war um zwei Jahre 
verzögert, das alte Daheim musste verlassen werden, bevor das 
neue fertiggestellt war. So bezogen die Schwestern die Pilgerher-
berge mit Etagenbetten neben der Kirche, die Corbusier damals 
für die Arbeiter gebaut hatte.
In Ronchamp leben sieben Schwestern aus Besançon und vier 
aus anderen Gemeinschaften zusammen: Fusion und Zusam-
menziehen, um eine neue Sendung zu erfüllen. Dabei hat jede 
Schwester für sich selbst entschieden, ob sie es wagen will. 
Nicht alle waren vom Projekt überzeugt. Am Ende aber sind sie 
doch alle zusammen ins Neuland aufgebrochen, und wenn sie 
heute von ihrem Abenteuer erzählen, sprechen sie ausnahmslos 
von ganz persönlichen Oster-Erfahrungen.

Tauteam
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AUS NACHT WIRD TAG

Näher und lebendiger
«Wann erkennen wir den Moment, in dem die Nacht zum 
Tag wird?» fragte ein Rabbi seine Schüler. 

«Wenn ich am Horizont einen Berg sehe und unterscheiden 
kann, ob er felsig oder grün bewachsen ist», antwortete ein 
erster. – «Die Antwort ist näher und lebendiger», erwiderte 
der Rabbi.

«Wenn ich in ein Feld blicke und eine Eiche von einer Buche 
unterscheiden kann», versucht es der zweite. «Die Antwort 
ist näher und lebendiger», erwiderte der Rabbi.

«Wenn ich in einer Wiese Kleinvieh sehe und unterscheiden 
kann, ob es Schafe oder Ziegen sind», schlug ein dritter vor. 
– «Die Antwort ist näher und lebendiger», erwiderte der 
Rabbi, und fährt leise fort: «Wenn ich in die Gesichter von 
zwei Fremden schaue und erkenne, dass es meine Schwes-
ter und mein Bruder sind! Dann wird die Nacht zum Tag!»

chassidische Weisheit
bearbeitet und erweitert

von Br. Niklaus Kuster

In der orthodoxen jüdischen Tradition der Chassiden gibt es zahlreiche  
Sprüche, die konzise und kraftvoll  Weisheit und Wahrheit kundtun. Die 
hier zitierte Geschichte lädt uns ein, nicht in der Hoffnung auf Weih-
nachtswunder zu verharren, sondern selber den Tag anbrechen zu lassen.  

So finden Sie uns im Netz
Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert
in die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier
finden Sie in übersichtlicher Gliederung Informationen zu
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Mit Talon postalisch oder per Mail bestellen bei: 
tauzeit, Missionsprokura der Schweizer Kapuziner, Amthausquai 7, 4600 Olten; 
abo@kapuziner.org 
Ich bestelle bis auf Widerruf ein (Geschenk-) Abonnement 
(4 Ausgaben, je 16 Seiten) zum Jahres-Abonnementspreis von Fr. 20.–.

 Eigenabonnement Geschenk-Abonnement für ein Jahr. 
 Probenummer an mich Der/die Empfänger/-in erhält vor- 
 Probenummer an Empfänger(in)  gängig eine Geschenkmitteilung.

Die Abo-Rechnung geht an mich.
Meine Adresse
Vorname, Name
Adresse
Adresse des/der Beschenkten
Vorname, Name
Adresse
Datum, Unterschrift

Vorschau
«Ich gebs dir schriftlich!» – Im neuen Jahr wird 
sich die tauzeit mit Schriftlichem, Schriften, 
dem Schreiben und Geschriebenem befassen. 
Die erste Ausgabe dazu erscheint im März.


